
Die optische Telegraphenstation in Entrup. 

Zu Anf ang des 19.  Jahr hunder t s war  i n Deut schl and der  gewöhnl i che 
St er bl i che bei  der  Bef ör der ung ei l i ger  Nachr i cht en,  noch auf  di e 
f ahr ende,  oder  r ei t ende Post  angewi esen,  währ end den Behör den außer dem 
kost spi el i ge Kur i er e und St af et t enl äuf er  zur  Ver f ügung st anden.  I n 
Fr ankr ei ch bedi ent e man si ch aber  ber ei t s Ende des 18.  Jahr hunder t s,  zur  
Zei t  der  Revol ut i on,  opt i scher  Tel egr aphenl i ni en,  der en Er f i ndung dem 
f r anzösi schen Mönch Cl aude Chappe zugeschr i eben wi r d,  der  ehedem 
I ngeni eur  war .  Di e al l er er st en Vor schl äge zur  Er r i cht ung opt i scher  
Tel egr aphenst at i onen sol l en j edoch von dem Mar qui s von Wor cest er  i n 
Engl and her r ühr en.  Er  er wähnt  j edenf al l s schon i m Jahr e 1655 i n sei nen 
„ 100 Er f i ndungen“  den opt i schen Tel egr aphen.  Bevor  j edoch di e Fr anzosen 
i hr e er st en Tel egr aphenl i ni en baut en,  hat t e s i ch ber ei t s der  1721 i n 
Rheda gebor ene spät er e Medi kus und Nat ur f or scher  Chr i st oph Ludwi g von 
Hof f mann ei ngehend mi t  ei nem opt i schen Tel egr aphen bef asst .  Auf  
Ver anl assung des Gr af en Kar l  von Bent hei m- St ei nf ur t  kam er  nach 
Bur gst ei nf ur t ,  wo Hof f mann von 1756 bi s 1764 Lei bar zt  des Gr af en und al s 
Pr of essor  der  Medi z i n und Phi l osophi e am dor t i gen Gymnasi um t ät i g war .  
I n ei nem Schr ei ben an Ludwi g,  den Sohn des Gr af en Kar l  von Bent hei m-
St ei nf ur t ,  hei ßt  es U. a. :  Unt er  sei ner  Regi er ung er f and i ch i n 
Bur gst ei nf ur t  di e Tel egr aphi e.  I n Münst er  l i eß i ch i m Jahr e 1782 von 
di eser  Sache ei ne abgekür zt e Nachr i cht  abdr ucken,  al so zehn Jahr e 
f r üher ,  al s di e Fr anzosen der  Wel t  davon et was bekannt  gegeben haben.  Es 
i st  somi t  ni cht  ei nwandf r ei  f est zust el l en,  ob der  opt i sche Tel egr aph von 
ei nem Deut schen,  Fr anzosen oder  Engl änder  er f unden wor den i st .  

Al s der  Köni g von Pr eußen i m Jahr e 1832 dur ch Kabi net t sor der  den Bef ehl  
gab,  ei ne opt i sche Tel egr aphenl i ni e von Ber l i n nach dem West en des 
St aat es über  Köl n nach Kobl enz zu bauen,  t r at  auch i n der  deut schen 
Nachr i cht enüber mi t t l ung di e gr oße Wende ei n.  

Der  Bau der  ungef ähr  700 km l angen opt i schen Tel egr aphenl i ni e wur de zu 
damal i ger  Zei t  ver häl t ni smäßi g schnel l  dur chgef ühr t ,  obwohl  hi er  und 
dor t  s i ch mancher l ei  Schwi er i gkei t en wegen des Gr undst ückser wer bs usw.  
er gaben.  Di e Li ni e Ber l i n- Magdebur g war  i m November  1832 f er t i g 
gest el l t ,  währ end der  Bau des zwei t en Abschni t t s von Magdebur g bi s 
Kobl enz i m Her bst  des nächst en Jahr es beendet  wur de.  Di e Li ni e f ühr t e 
von Ber l i n über  Pot sdam,  Br andenbur g,  Bur g nach Magdebur g,  über  
Hohendodel eben nach Vei t hei m i n Br aunschwei g,  über  Hahausen bei  Seesen 
und St adt ol dendor f  nach Hol zmi nden,  über  Höxt er ,  Ent r up,  Al t enbeken,  
Buke nach Pader bor n und wei t er  über  Li ppst adt ,  Soest ,  I ser l ohn nach 
Köl n,  von dor t  über  Si egbur g nach Kobl enz.  Auf  der  gesamt en St r ecke gab 
es 61 St at i onen.  Di e Ent r uper  St at i on st and auf  dem Lat t ber g und hat t e 
di e Nummer  31.  Di e Nachbar st at i onen war en auf  dem Tel egr aphenber g bei  
Ni ehei m und auf  dem Hunger ber g bei  Mar i enmünst er .  Auch auf  ei nem Vor ber g 
des Köt er ber ges und auf  dem Rehber g bei  Al t enbeken st anden opt i sche 
Tel egr aphen.  Das Tel egr aphengebäude der  Ent r uper  St at i on war  i n 
Fachwer kbauwei se er r i cht et .  Ei n al t er  I nschr i f t bal ken di eses ni cht  mehr  
vor handenen Gebäudes i st  er hal t en gebl i eben und di ent  j et zt  al s Unt er zug 
i n der  Kor nkammer  des hi esi gen Bauer nhof es St r uck.  Der  opt i sche 
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Telegraph bestand aus einem hohen Mast, an dem sich  beiderseits 
bewegliche Holzarme befanden, die von der auf dem D ache des Hauses 
befindliche Plattform aus mit Stricken gestellt wer den konnten. Durch 
die verschiedene Stellung der sechs Arme waren insg esamt 4o96 Zeichen zu 
erzielen. Diese Zeichen waren in einem Chiffrekode niedergelegt und 
hatten bestimmte Bedeutungen, Dechiffrieren konnten  nur Inhaber von 
Kodebüchern. Davon gab es aber nur 12 Stück, die wi e größte 
Staatsgeheimnisse gehütet wurden. Für die Entziffer ung dieser geheimen 
Zeichen waren deshalb nur die Stationen Potsdam, Br andenburg, Magdeburg, 
Paderborn, Soest, Köln und Koblenz zugelassen, die mit Offizieren des 
Telegraphenkorps besetzt waren. 

Für die ordnungsmäßige und reibungslose Abwicklung des Dienstbetriebes 
auf der gesamten Telegraphenlinie war im Vergleich zu heute überaus 
zahlreiches Personal erforderlich. Auf den Statione n arbeiteten Je ein 
Ober- und ein Untertelegraphist. Es waren ausgesuch te, intelligente 
Feldwebel und Unteroffiziere des Telegraphenkorps d er preußischen Armee. 

Es ist erklärlich, dass die Fernmeldetürme von der Bevölkerung als 
"Wunderapparate" viel bestaunt wurden. Auch die Jug end zeigte an 
schulfreien Tagen lebhaftes Interesse für die Türme  mit ihren 
beweglichen Signalarmen, über die der Volksmund sei ne Witze machte. Bei 
den schlenkernden Bewegungen der Arme am hohen Mast  sagte man, der 
Telegraph schlüge wegen der schlechten Zeiten die H ände über dem Kopf 
zusammen. Die Pfiffigen aber nutzten die Konjunktur , denn auf den 
Weihnachts und Jahrmärkten gab es damals Fernmeldet ürme aus Holz und 
Pfefferkuchen zu kaufen. Die schmucken Telegrammsol daten nannte der 
Volksmund auch "Tele-Grafen" Die Plattform einer je den Station war bei 
Tage mit zwei Telegraphisten besetzt, die mit Ferng läsern ständig die 
Nachbarstationen beobachteten. Bewegte sich auf ein em der Fernmeldetürme 
ein Flügelarm, so führten sie auch auf ihrer Statio n die gleiche 
Zeichenstellung aus, die dann von der nächstfolgend en Warte aufgenommen 
und sogleich weitergegeben wurde. Die Telegraphiste n der einzelnen 
Stationen arbeiteten ganz mechanisch, ohne dass sie  den Klartext der 
Telegramme selbst erfuhren. Da es sich bei dieser E inrichtung um 
optische Telegraphen handelte, war ein Arbeiten nur  bei sichtigem Wetter 
möglich. Nachts oder bei trüber Witterung ruhte der  Verkehr vollständig. 
Bei glattem Verlauf konnten bis zu vier Zeichen in der Minute 
durchgegeben werden. Ein Telegramm mit acht Zeichen  durcheilte die 
Strecke Berlin - Koblenz in 17 bis 20 Minuten. Einz elne Zeichen 
ersetzten auch oft ganze Sätze. 

Die Baukosten einer Telegraphenstation betrugen dam als 65o Taler. Für 
persönliche und sächliche Ausgaben der gesamten Tel egraphenlinie mussten 
jährlich 53400 Taler aufgewendet werden. Mit der Ei nführung der elektro-
magnetischen Telegraphie im Jahre 1849 fand der opt ische Telegraph nach 
eineinhalb Jahrzehnten ein jähes Ende. 

 


